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5,50 Rm.

Ein Buch, das der und jener sich von m i r  erw arte t 
haben mag. Ich bin es sehr zufrieden, dass ein anderer, 
der — das sei gleich konstatiert! — dazu w ohlvorbereitet 
war, es auf sich genommen hat, öffentlich zu sagen, was 
Gebot der Stunde war. W ollte m ir’s ritte rlicher Sinn v er­
bieten, das Gr ob g es cihüt z und die Präzisionsm aschinerie 
ernster W issenschaft einzusetzen gegen dilettierende 
Leichtfertigkeiten und V erstiegenheiten einer V ertreterin  
des schw ächeren Geschlechts, die sich kühnverw egen in 
G efahr begab, darin  sie unfehlbar umkommen m usste, so 
habe ich doch auch dafür ein V erstehen, dass ein anderer, 
der nicht ich ist, der Meinung sein kann, dass, wo ernste 
In teressen auf dem Spiele stehen, der Ehrentkodex ga­
lan ter Rücksichtnahm e ausser G eltung tre te . Dieser an ­
dere ist Professor H. W. S c h o m e r u s ,  Halle, geworden.

Den äusseren Anlass zu Abfassung seiner Schrift ba t 
ihm Frau  Dr. M athilde Ludendorff gegeben. G etan  hat sie 
das mit ih rer aus ungezügelter A nim osität gegen die bib­
lische Religiosität geborenen neuerlichen literarischen 
Versündigung. Ihre Pam phlete („Erlösung von Jesu  
Christo" und ,,Von neuem  Trug zur R ettung des C hristen­
tums"), in denen sie aufdecken w ollte, dass die Verfasser 
der Schriften des A lten  wie des Neuen Testam ents, dabei 
auch inhaltlich grober Fälschungen sich schuldig machend, 
an indischen R eligionstexten w eitgehende Plagiate be­
gangen hätten , haben Tausende und A bertausende von 
Lesern gefunden, viele von ihnen in ih rer C hristentum s­
verachtung und in ihrem Judenhass bestärk t, andere, auch 
nicht wenige, innerlich beunruhigt, wie m ir selbst das seit 
M onaten immer w ieder Aufschluss heischende Briefzu­
schriften bekundet haben.

Ich kann mir nun ja nicht denken, dass d e r stre itbaren  
Dame nicht längst die E rkenntnis aufgedäm m ert sein 
sollte, dass sie sich übelst verrann t und bem itleidensw ert 
blossgestellt hat. Ihr selber m üssen die kritischen V er­
dikte, die ihre religionsgeschichtlichen V erlautbarungen

ihr in M asse zugezogen haben, doch wohl den S tar ge­
stochen haben*), Schomerus hat es mit seinem Buche auch 
nicht darauf abgesehen, durch aufklärende Belehrung ihrer 
Schwachheit aufzuhelfen. F rau  Ludendorff gehört ihm, 
geradeso wie ihre H auptau to ritä t Th, J, Plange (meines 
W issens ein vorm aliger Essener Buchhändler, ganz und 
gar nicht etw a Indologe) zu den „leichtgläubigen Laien 
auf indologischem und theologischem G ebiet, die k ritik ­
los als w ahre Münze hinnebmen, was von ganz und gar 
unw issenschaftlicher Seite (hier von dem Franzosen Louis 
Jacolliot, den vor einem halben Jahrhundert bereits De 
H arlez w issenschaftlich to tal abgetan) auf Grund von 
M aterial höchst zw eifelhafter H erkunft und noch zweifel­
hafteren  C harak ters zu behaupten gewagt w orden ist". 
Auf Grund dessen, was sie sachlich zu der Frage des 
V erhältnisses der Bibel zu Indien vorzutragen gewusst hat, 
will sie ihm ganz und gar nicht die Ehre verdienen, dass 
man ihr auch nur eine M inute der W iderlegung oder auch 
nur eine Spur von Beachtung vergönne. (S. 29.)

W a s  Schomerus wollte, sagt er selbst: in rein  sach­
licher W eise der Öffentlichkeit das für die Beurteilung der 
F rage einer etw aigen Abhängigkeit der Bibel (oder wenig­
stens gewisser B estandteile derselben, darunter ins­
besondere der evangelischen Erzählungen vom Leben 
Jesu) von Indien, vom Buddhismus und vom Krischnais- 
mus notw endige Tatsachenm aterial zu unterbreiten .

Das haben bereits nicht wenige andere v o r  Schom e­
rus in grösserer oder geringerer Ausführlichkeit und mit 
m ehr oder w eniger G eschick getan, besonders das seit 
1882, in welchem Jah re  der Leipziger Philosophieprofessor 
Rudolf Seydel mit seiner ersten  einschlägigen Publikation 
die Frage in Fluss gebracht hat. Ich verw eise auf meine 
an die hundert Spalten umfassende „Bibliographie zur 
Frage nach den W echselbeziehungen zwischen Buddhis-

*) Hätten sie das am Ende doch noch nicht fertiggebracht, so 
wird das ohne Zweifel die gründliche Nachprüfung ihrer Aufstel­
lungen tun, die Kollege J. Hertel, unser Leipziger Professor der 
indischen Philologie, anzustellen sich überwunden hat und ihr wie 
den durch sie Beunruhigten und Irregeführten demnächst schon 
zugänglich gemacht haben wird.
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mus und C hristentum " (Leipzig 1922) und auf meine 
Schrift „Buddha in der abendländischen Legende?" (Leip­
zig 1923), wo ein W ink zum Auffinden w eiterer L iteratur, 
deren  Hinzunahme meine bloss approxim ative Zusammen­
stellung vervollständigt, gegeben ist.

W  i e Schomerus die von ihm hier neu behandelte 
Aufgabe anfasst, sagt er S. 7. Er zeigt zunächst lediglich 
berichtend, von welchen B estandteilen des Neuen und des 
A lten T estam ents behaup tet w orden ist, dass sie aus In­
dien stam m ten, und wie man die Entlehnung vor sich ge­
gangen denkt, d. h. Aufschluss über die G eschichte und 
den Verlauf der diesbezüglichen Diskussion. W eiter w ird 
die F rage aufgeworfen, ob und wie w eit von einer Mög­
lichkeit der Entlehnung von Indien gesprochen w erden 
kann, d. h. es w ird untersucht, was man von dem Umfang 
und von dem C harak ter der Beziehungen zwischen Indien 
und dem W esten von den ältesten  Zeiten her bis zum 
zw eiten nachchristlichen Jah rhundert weiss und was der 
W esten von Indien wusste. Sodann w erden die behaup­
te ten  Entlehnungen, .soweit dies nötig erscheint, auf ihre 
Tatsächlichkeit hin geprüft. Und endlich w erden noch, um 
jeden Leser in die Lage zu versetzen, sich ein eigenes U r­
teil zu bilden, die w ichtigsten sogenannten indischen P a­
rallelen m itgeteilt.

Man sieht, die hier erte ilte  Belehrung e rstreck t sich 
auf alle Seiten des Themas, und sie wird, diese V ersiche­
rung kann ich geben, erte ilt auf Grund w irklicher, solider 
Sachkenntnis, also in durchaus zuverlässiger W eise. Die 
Frage, um die es geht, ist, wie ich in meinem Buche „Das 
Scherflein der W itw e und seine Entsprechung im T rip itaka" 
(Leipzig 1922) gezeigt habe, ausserordentlich  kom pliziert, 
so sehr dies, dass nicht zu erw arten  ist, dass jeder ein­
zelne auf Grund des gleichen T atsachenm aterials, selbst 
bei allerredlichstem  Bemühen um W ahrheitseruierung, no t­
wendig auch zu dem  gleichen U rteil, zu derselben Stellung­
nahm e kommen muss.

Mich stellt Schom erus in die Reihe der A utoren, die 
einer Entlehnung evangelischer Erzählungen aus der bud­
dhistischen Legendenliteratur in w eiterem  oder engerem  
Umfang das W ort geredet haben. Das hat auch Frau 
Ludendorff in ihrer letztveröffentlichten Schrift getan, wo 
ich zu m einer nicht geringen V erdutzung ihr als Kronzeuge 
herhalten  muss. Ihr wie dem H errn  V erfasser des vor­
liegenden Buchs darf ich zu Präzisierung m eines S tand­
punkts in Kürzung ein paar Sätze w iedergeben, in denen 
ich in „Buddha in der abendländischen L egende?" S. 34 
das Fazit gezogen habe: Von einem Schöpfen aus dem 
Born des Buddhismus, wie einst R. Seydel m einen konnte, 
lässt sich nicht reden. Das sollte man je tz t nachgerade 
wissen. Nicht angängig will es mir andererseits erscheinen, 
zu behaupten, dass bis auf die Joasaph-B arlaam legende 
gar keine buddhistischen Infiltrationen in das Christentum  
erfolgt seien. Im Neuen T estam ent wage ich persönlich 
solche m i t  S i c h e r h e i t  in keinem  Falle zu behaupten, 
mit v o l l e r  Sicherheit auch nicht angesichts der von mir 
selbst eingehend behandelten  buddhistischen P arallele zum 
Scherflein der W itwe, so viel mir hier für die T atsächlich­
keit einer solchen zu sprechen scheint, n a c h d e m  m a n  
i n  d i e s e m  F a l l  u m  d i e  A n e r k e n n u n g  e i n e s  
b e s t e h e n d e n  A b h ä n g i g k e i t s v e r h ä l t n i s s e s  
n i c h t  w o h l  h e r u m k o m m t .  ( I s t  zuzugeben, dass 
der Buddhismus als religionsgeschichtliche Erscheinung 
überhaupt einen Einfluss auf die kanonischen Evangelien

ausgeübt hat, so kann das nur ein m ittelbarer, mündlicher 
gewesen sein.)

Schom erus selbst will, w ie überall, so auch in diesem  
Fall unabhängige Entstehung anneihmen und charak terisiert 
die von mir behauptete  (?, n e i n !  nur für sehr w ahr­
scheinlich erklärte) Entlehnung als a u f  w i e  s c h w a ­
c h e n  F ü s s e n  stehend (S. 121). Auch in einem schon 
vor dem vorliegenden Buche in den M ünchener N euesten 
N achrichten vom 7. Jan u ar 1932 erschienenen Aufsatz: 
„Ist die Bibel von Indien abhängig?" lässt er sich in A n­
sehung m einer Beurteilung des T atbestandes beim Scherf­
lein der W itw e aus, seines E rachtens müsse man sagen, 
dass schon eine ziemlich blühende Phantasie dazu gehört, 
so w eitgehende Ä hnlichkeiten festzustellen, dass man von 
Entlehnung oder Abhängigkeit reden  darf, ein U rteil dies, 
das jeden w ird befrem den müssen, d e r auch nur das auf 
sich w irken lässt, was Schom erus auf S. 120 f. seines Buches 
kurz referierend  den Leser über mein A rgum entieren 
wissen lässt. Es gereichte mir doch zu einiger G enug­
tuung, vor kurzem  sehen zu dürfen, dass, wie seinerzeit 
schon W internitz  meine Beweisführung in seiner Anzeige 
meines Buches zwingend und ihn überzeugend gefunden 
hat, jetzt w ieder ein anderer Indologe, W alther W üst, nicht 
um hinkonnte, zu schreiben, das angeführte U rteil von 
Schom erus sei ihm unverständlich.

Die umsichtige Abhandlung „Buddhismus und C hristen­
tum auf vorderasiatisch-antikem  Boden", die W alther 
W üst, ein Schüler W ilhelm Geigers, in der Ztschr. f. Mis- 
sionsk. und Relw., Jahrg. 47 (1932), Heft 2, S. 33—63, ver­
öffentlicht hat, b ie te t dem Leser eine sehr w ertvolle E r­
gänzung zu dem Buche von Schomerus, der diese sehr ge­
diegene A rbeit noch nicht gekannt hat. V ergleichen mag 
m an auch W üsts knappen V ortragsbericht im 8. Jahrgang 
der „Forschungen und F ortsch ritte" (Berlin, 10. Januar 
1932). F erner sei zur Ergänzung hier noch aufm erksam  ge­
m acht auf A lfred Sarasin, D er Handel zwischen Indien und 
Rom zur Zeit der röm ischen K aiser (Basel 1930).

Zum Schluss noch eine Bemerkung, von der ich annehmen darf, 
dass sie bei einer (wohl nicht ausbleibenden^Neuauflage den Ver­
fasser zur Streichung einer Parenthese, die er Seite 42 zu setzen 
für nötig befunden hat, bestimmen wird. Er gibt a. a. 0 . zu lesen : 
Haas spricht Seite 79 von einem „ganzen Rattenkönig (soll doch 
wohl heissen Rattennest) von Irrtümern, die bei der Diskussion der 
[von mir] behandelten'Einzelparallele bis jetzt sich eingenistet1' 
[bei mir steht f e s t genistet] hätten. Zu dem, was da in runden 
Klammern steht, muss mir die Glosse verstattet sein: Nein, nicht 
Ratten n e s t ! Das wäre eine Berichtigung, die mir mein sehr wohl­
überlegtes Bild ganz jämmerlich ruinieren würde. R a t t e n k ö n i g  
nennt man (ich verweise auf den vierbändigen Brockhaus) eine 
Anzahl (bis über 20) von Jugend an mit den Schwänzen verschlun­
gener, wohl auch krankhaft verklebter Ratten (vergl.: „ein Ratten­
könig von Prozessen“ I).

Zu Seite 43 noch die kleine Berichtigung: Das Buch von R. 
Pischel ist betitelt „Leben und Lehre'(nicht Lehren) des Buddha".

H a n s  H a a s ,  Leipzig.

Saxl, Fritz, Mithras, Typengeschichtliche U ntersuchun­
gen. Berlin 1931, Heinrich K eller. (X, 124 S. gr. 4) mit 
235 Abb. auf 43 Tafeln. 40 Rm.

Saxls W erk ist vielleicht die w ichtigste Untersuchung 
über M ithra, die w ir seit dem grossen Buche von Cumont 
erhalten  haben. Das liegt nicht daran, dass Saxl neue 
D enkm äler entdeckt. Zwar w eist er oft auf Entlegenes 
und U nbeachtetes hin. A ber sein eigentliches V erdienst 
besteh t darin, dass er eine bestim m te A rbeitsw eise das 
erstem al folgerichtig auf die m ithrischen D enkm äler an ­
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w endet: die form geschichtliche B etrachtung der K unst­
w issenschaft. W ir kennen diese A rbeitsw eise längst aus 
der Archäologie der christlichen Kunst. J e tz t w ird die Be­
trachtung umfassend auf eine hellenistisch-röm ische R e­
ligion angew andt, die mit der alten K irche rivalisierte. In 
dreifacher Richtung gewinnt dabei die W issenschaft.

E rstens lernen w ir die künstlerische oder handw erks- 
mässige L e i s t u n g  d e r  m i t h r i s c h e n  S t e i n ­
m e t z e n  aufs genaueste kennen. Einiges bieten  in dieser 
Richtung schon frühere Forschungen, von Cumont, Hans 
Lietzm ann u. a. Saxl geht so vor, dass er nicht nur v er­
w andte Darstellungsform en vergleicht, sondern eine ganze 
G eschichte des betreffenden M otives gibt. Z. B. w ird in 
einer längeren Ausführung gezeigt, wie die K unst von 
ihren Anfängen an den M enschen als T ierbezw inger zu 
schildern pflegte; so ist es dann möglich, dem stiertö ten- 
den M ithra seinen Platz in der Entwicklung anzuweisen. 
W ie überall, so ist auch hier die formgeschichtliche Be­
trachtung ganz allgemein lehrreich. Sie zeigt uns die 
Seele der Provinzkünstler und Provinzhandw erker, ihre 
A bhängigkeit von Überlieferungen, aber auch ihr Geschick, 
Ü berliefertes anzuw enden und gegebenenfalls um zugestal­
ten. Es sind die „kleinen L eu te“, in deren W elt uns Saxl 
einführt, die Leute, von denen sonst keines Schriftstellers 
W orte zeugen.

Zweitens ergibt sich aus den  Saxlschen Forschungen 
allerlei für die m ithrische Religion, besonders die F r ö m ­
m i g k e i t .  D ieser Zuwachs an W issen ist zu begrüssen: 
die schriftstellerischen Quellen über M ithra fliessen be­
kanntlich dürftig. Nun kann m an wohl nicht alles unbe­
sehen hinnehmen, was Saxl in d e r angegebenen Richtung 
ausführt. A ber vieles, und zwar G rundlegendes, e r­
scheint m ir unumstösslich, „W as zunächst die asiati­
schen M ithrasbilder, die B ilder aus Kommagene und 
B aktrien, bet r i f f t . . so d eu te t ihre Entstehung aus Zeus- 
und Apollo-Typen an, dass hier ein G ott dargestellt wird, 
dessen A rt derjenigen d er Olympier näher steh t als der 
eines H eros" (S. 45). „Ganz anders das Bild der Villa 
A ltieri, dessen A usdruck gleichsam zwischen Statischem  
und Dynamischem, zwischen Olympischem und bloss H ero­
ischem die M itte h ä lt“ usw. (ebenda). Das bedeu te t: das 
ursprünglich m orgenländische Bild des M ithra ist ebenso 
und m it verw andten M itteln hellenisiert, den M enschen 
näher gebracht worden, wie e tw a das Bild der Isis. 
An dieser Stelle begrüsse ich es mit besonderer D ankbar­
k e i t  dass Saxl reiche A bbildungen beigeben konnte, um 
den Sehenden sehen zu lehren.

Ein D rittes, w as m ir an dem W erke wichtig ist, darf 
ich als das M i s s i o n s g e s c h i c h t l i c h e  bezeichnen. 
Man kann einem Volke nur dann eine neue Religion brin­
gen oder verständlich machen, w enn man sie, so w eit 
möglich, in seiner eigenen Sprache vorträgt. Das hat 
schon Paulus gewusst: um möglichst viele zu gewinnen, 
wird er den Juden  wie ein Jude, den Heiden wie ein 
Heide (1. Kor. 9, 19 ff.). A ber das gilt nicht nur vom be­
rufsmässigen M issionar, sondern ebenso vom K ünstler. 
A lle m orgenländischen Religionen, die in griechisch- 
röm ischer Zeit nach W esten Vordringen, benutzen in 
ihren Kunstübungen griechisch-röm ische Vorlagen: das
Judentum  (Synagoge und Basilika) und das C hristentum  
(Orpheus usw.) ebenso, wie M ithra und Isis. Saxl w eist 
auf diese Parallelen selbst hin (S. 100 ff.). „In Herculaneum  
stand ein M aler vor der Aufgabe, ein Isisfest darzustellen. 
Er hat sich dafür an den klassischen Typus der D arstel­

lung für Iphigenie in Tauris, resp. Jason  und Pelias ange­
schlossen, die Szenen nur leicht ägyptisiert“ usw.

So sind w ir Theologen für Saxls W erk aufrichtig dank­
bar. Ich bedaure ein Doppeltes. Einmal, dass Saxl, tro tz 
dem reichen M ateriale, das er bringt, doch nicht ganz voll­
ständig ist. Beispielshalber fehlen (wenn ich in dem 
reichen W erke nichts übersehen habe) Ausführungen über 
die seltsam en M ithrasdenkm äler von M erida. Auch die 
tu n d e  von S tockstad t sind nicht genügend berücksichtigt. 
Seltsam erw eise Hess sich Saxl auch den  F rankfurter 
M ithra entgehen, der noch im alten  Schm ucke der Farben 
prangt und schon durch seine Schönheit den K unst­
geschichtler fesseln sollte (er w ird dem nächst im Angelos
IV veröffentlicht w erden; einstw eilen vgl. m ein Heft „Die 
Religion des M ithra" in Hans H aas' B ilderatlas zur Reli­
gionsgeschichte 15, 1930, S. VII f.). Zweitens gilt mein 
B edauern der Tatsache, dass die Untersuchung sich im 
Grossen und Ganzen auf M ithra beschränkt. Jed e r R eli­
gionsgeschichtler wird es dankbar begrüssen, wenn alle 
missionierenden Religionen der griechisch-röm ischen Zeit 
so behandelt w erden; vor allem die der Isis, die für den 
E rforscher des ä ltesten  Christentum s wohl noch w ichtiger 
ist als die m ithrische. D ürfen wir hoffen, dem  Verf. auf 
diesem G ebiete noch w eiter zu begegnen?

L e i p o l d t ,  G rosspösna bei Leipzig.

Jeremias, Johannes, D. Dr. (Pfarrer in Limbacfa [Sa.]):
I. Das Evangelium nach Markus. V ersuch einer ur- 

christlichen E rklärung für die G egenw art. 1928. (260 S. 
gr. 8.) Geb. 9 Rm.

II. Das Evangelium nach Lucas. Eine urchristliche E r­
klärung für die G egenw art. 1930. (336 S. gr. 8.) Geb. 
12 Rm.

III. Das Evangelium nach Johannes. Desgl. 1931. (374 S, 
gr. 8.) Geb. 12 Rm.
Alle im Verlag von M ax M üller, Chemnitz und Leipzig.

Nachdem der Verf. früher Entw ürfe für K onfirm anden­
stunden und Lesebücher für den R eligionsunterricht her­
ausgegeben hat, w endet er sich in diesen Schrifterk lä­
rungen, die in verhältnism ässig rascher Folge erschienen 
sind, an die Erw achsenen, denen geschichtliche Bildung es 
ermöglicht, auch die Evangelien vom G esichtspunkt der 
Zeit ihrer Entstehung aus zu betrach ten . W ie Billerbeck, 
der gerade zu diesen drei Evangelien den Stoff aus den 
rabbin. Schriften gesam m elt hat, Bornhäuser, Fiebig u. a. 
ist er der Ansicht, dass die Evangelien gerade, w enn man 
sie zeitgeschichtlich betrach te t, für die G egenw art v er­
ständlicher w erden. Verf. ist nun aber nicht bei den ra b ­
binischen Schriften stehen geblieben. W ie die zahlreichen 
Anm erkungen beweisen, ist er mit den Fragen, w elche der 
Inhalt der Evangelien dem Forscher nahe legen, vertrau t. 
Freilich hat er es nicht für seine Aufgabe gehalten, jedes 
exegetische Problem  zu behandeln und zu beleuchten. Er 
w ollte nicht nur für Theologen schreiben, darum  liegt ihm 
m ehr an den grossen Linien und Zusammenhängen. Er be­
absichtigt aber auch nicht, eine im gewöhnlichen Sinne 
erbauliche Auslegung zu geben, oder den Inhalt der E van­
gelien, wie man aus dem Titel schliessen könnte, für die 
G egenw art p rak tisch  anzuw enden. Dennoch kann man die 
Bücher als w ertvolle Erbauungsbücher für die Gebildeten 
der G egenw art ansprechen. Im ersten, das er bescheiden 
einen Versuch nennt, schliesst er jeden A bschnitt mit einem 
gut passenden Gesangvers ab. Die Auslegung bleibt nur 
selten bei den Ä usserlichkeiten stehen, sie führt in die



151
Tiefe. Innerlich gebunden an die W ahrheit des C hristus­
bildes der Schrift, das sich selbst bezeugt, zerpflückt er die 
Evangelien nicht kritisch, aber er hält sich auch frei von 
Buchstabenknechtschaft. Die Evangelien bew eisen ihm, 
dass der G laube und die Nöte der U rgem einde nicht ohne 
Einfluss auf die formelle G estaltung m ancher H errenw orte 
in der Überlieferung geblieben sind. — W enn Verf. seine 
E rklärung eine urchristliche nennt, so tu t er das nun a lle r­
dings nicht nur, weil er zeitgeschichtlichen Stoff zur E r­
klärung heranzieht, sondern wohl vor allem auch deshalb, 
weil nach seiner A nsicht die Evangelisten insofern K inder 
ih rer Zeit sind, als sie erstens die Zeitenfolge nicht wie wir 
A bendländer in einer Linie, sondern in der Form  über­
einandergelagerter K reise sahen, und zweitens, als sie 
vielen W orten  und Zeitbestim m ungen symbolischen Cha­
ra k te r  beilegten. Das erste re  w ird besonders auf die 
W iederkunftsreden angew andt, deren Erklärung darum 
schwer verständlich, ja nach meinem Empfinden auch 
etw as unklar ist. Viel m ehr G ew icht legt Verf. augen­
scheinlich auf die Sym bolbedeutung der W orte  und Zeiten. 
F ür die E rklärung des Inhalts der Evangelien haben die 
diesbezüglichen A usführungen allerdings kaum  Bedeutung, 
sie sind Beiwerk, das ohne Schaden für die Erklärung ruhig 
fehlen könnte. Vielleicht habe ich für sie w eniger V er­
ständnis als m ancher andere, da bei mir die Phantasie 
weniger s tark  ausgebildet ist als das nüchterne Denken. 
Dieses nüchterne D enken sagt mir, dass die Evangelisten, 
w enn sie auf die Sym bolbedeutung der W orte und Zahlen 
so grosses G ew icht gelegt hätten , w ie es nach der Meinung 
des Verf.s scheint, das wohl irgendw ie einmal angedeutet 
haben w ürden. W ährend Verf. für diese Symbolbedeutung 
feste Form en in der Zeitgeschichte gefunden zu haben 
glaubt, kommen sie mir m eist w illkürlich oder gesucht vor. 
Es besteh t so die Gefahr, dass man so w ieder zu einem 
geheim en Schriftsinn neben dem deutlichen W ortsinn 
kommt. Davor sollten die Erfahrungen früherer Zeiten 
w arnen. A uch sonst zeigt sich beim Verf. eine Neigung, 
M öglichkeiten zu apodiktischen G ew issheiten zu machen, 
ohne dass ein vollgültiger Beweis dafür erb rach t w erden 
kann. Muss w irklich bei jedem Essen um die Neumonds­
zeit an ein kultisches Mal gedacht sein, muss alles, was in 
Neum ondzeiten geschieht, auf der Lebenslinie, alles, was 
nach dem Vollmond geschieht, auf der Todeslinie liegen? 
Sollten Jesus, die A postel und die Evangelisten den G a­
la tern  gleich auf Neumonde u. a. so grosses Gew icht gelegt 
haben wie die R abbinen? — Bezüglich der Entstehung des 
Johannesevangelium s tr i t t  Verf. dafür ein, dass es vom 
P resby ter Johannes geschrieben sei, im A ufträge des 
A postels Johannes und auf Grund von Überlieferungen, die 
zum Teil w örtlich auf den A postel zurück gehen, und dass 
es von Philippus und A ndreas herausgegeben sei. Mit den 
s tarken  Bedenken, die Zahn gegen die Existenz dieses 
P resbyters geltend gem acht hat, setzt er sich nicht aus­
einander. Er findet, dass auch hinsichtlich Stil und A rt 
sich im Evangelium erhebliche U nterschiede erkennen 
lassen, und will die epischen und dram atischen P artien  dem 
P resbyter, die prophetischen, eindrucksvollen, innigen dem 
A postel Johannes zuschreiben. Eine Bestätigung dieses 
U nterschiedes hat ihm die bekann te  Sieverssche Schall­
analyse gegeben, derzufolge V erschiedenheiten der A u­
toren  schon im M etrum  und in der Sprache erkennbar sind. 
(Sollte S. freilich nicht nur bei einem Redner, sondern auch 
bei einem Schriftsteller die H andbewegungen und Gesten, 
die d er Schriftsteller doch höchstens in G edanken m achen

kann, rekonstru ieren  zu können glauben, so dürfte er m. E. 
damit über das Ziel hinausschiessen.) Durch verschiedenen 
Druck sind die Stellen, die von dem P resby ter und die vom 
A postel handeln, sowie die Zusätze der H erausgeber u n te r­
schieden. D er Eindruck d er E inheitlichkeit, den das Evan­
gelium m acht, b rauch t nicht gegen diese Theorie zu 
sprechen, da es w esentlich W orte Jesu  sind, die auf den 
A postel zurückgehen sollen. Darum lässt sich die Mög^ 
lichkeit behaupten. Zur G ew issheit scheint m ir aber das 
V orgebrachte nicht zu genügen, es sind sehr subjektive 
M omente, die für die Verteilung auf P resby ter und A postel 
sprechen. Die Einzelbegründung fehlt bei der Auslegung. 
Auf die Auslegung hat die Theorie über die Entstehung 
keinen Einfluss. — Der Auslegung geht bei jedem Evan­
gelium eine Übersetzung voraus, die an Luther sich an­
lehnt, aber dem W ortlau t des T extes noch genauer ge­
rech t zu w erden sucht. — Im einzelnen w ird m an über 
m anches anderer A nsicht sein. Die Auslegung von M ark. 
8, 27: „Von wem sagen die Leute, dass e r  der M enschen­
sohn sei“ w ürde aus sprachlichen G ründen nicht möglich 
sein, da rov viov rov äv&Qdmov nur O bjekt sein, nicht aber 
präd ikativ  aufgefasst w erden könnte. Nun steh t bei M ar­
kus in Vers 27 gar nicht der M enschensohn (wie M atth. 16, 
13), sondern einfach „ich" wie in Vers 29. (Auch Joh. 8, 25 
setzt die Übersetzung eine L esart voraus, die sich in keiner 
H andschrift findet.) Das Lied: „Dir, dir, Jehova" stam m t 
von Crasselius (nicht von Paul G erhardt). Sehr unw ahr­
scheinlich ist die Deutung des „Felsen" auf Petrus, die 
Identifizierung von K lopas und Kleophas, der M aria M ag­
dalena mit der grossen Sünderin und der M aria von Be­
thanien u. a. Das alles w eist darauf hin, dass eine N ach­
prüfung m ancher Einzelausführungen erw ünscht w äre. Es 
darf aber nicht hindern, anzuerkennen, dass Verf. mit 
feinem V erständnis für die G rundgedanken und die Eigen­
a rt d e r Evangelisten sowohl durch die Übersetzung wie 
durch die Erklärung den Inhalt ih rer G edankenw elt, w enn 
auch nicht ganz gleichmässig, der G egenw art näher zu 
bringen nicht nur versucht, sondern auch erre ich t hat.

Die A usstattung der gebundenen Bücher ist anerken ­
nensw ert, D ruckfehler kommen ganz selten  vor. D ie Um­
schläge sind mit altchristlichen Symbolen, das M arkusbach 
ist ausserdem  m it B ildern von Hanns Schubert geschmückt, 
auf denen den G esichtern das A usdrucksvolle m oderner 
A rt gemäss fehlt, aber die Stimmung ganz gut w ieder­
gegeben ist. S c h u l t z e n  - Peine.

P. Bruce Birch, Ph. D. D. D. (Prof. of Philosophy in 
W ittenberg  College), The De Sacramento Altaris of 
W illiam of Ockham. Latin T ex t and english T rans­
lation. Burlington, Iowa 1930, L utheran litterary . 
(XLVII, 576 S. gr. 8.) 6 hl.

Die vorliegende Neuausgabe von Ockham s berühm tem  
T rak ta t „De Sacram ento A ltaris" b ie te t eine sehr e r­
w ünschte Ergänzung der scholastischen N eudrucke. Der 
V erfasser hat sich seiner Aufgabe mit grossem Fleiss und 
auf Grund eingehender Studien gewidmet. In einer E in­
leitung handelt e r in K ürze über Ockhams Leben und seine 
E igenart, wobei ziemlich reichliche Nachweisungen aus der 
deutschen und englischen L itera tu r beigebracht w erden. 
Einige neuere deutsohe A rbeiten  habe ich dabei verm isst. 
Sodann folgt ein genauer T extabdruck  des W erkes von 
Ockham. Der V erfasser hat nicht etw a nur einen der über­
lieferten  Inkunabeltex te  abgedruckt, sondern legt d er A us­



158 154
gäbe vor allem zu Grunde das M anuskript des Balliol 
College, wozu ein M anuskript aus dem M erton College 
sowie aus der U niversität von Rouen kommt. Dazu tre ten  
die Inkunabeln 1490 Paris, 1491 Strassburg, 1504 Venedig. 
In dem kritischen A ppara t w erden w ichtigere L esarten an­
gegeben. Die neue A usgabe liest sich gut und dürfte auch 
sachlich eine Förderung unserer Kenntnis bedeuten. Die 
A bkürzungen sind natürlich aufgelöst worden. Die O rtho­
graphie ist die heute gebräuchliche, was im übrigen der 
heute fast zur Regel gew ordenen W iedergabe in neueren 
A usgaben m ittelalterlicher T exte  zuw iderläuft, aber gewiss 
für w eitere  K reise bequem er ist, w eil es sich leichter liest. 
Dem latein ischen T ext ist eine englische Übersetzung bei­
gegeben. Soweit ich sie verglichen habe, dürfte sie dem 
U rtex t entsprechen. Es ist keine geringe A rbeit, von 
einem so schwierig schreibenden A utor, wie es Ockham 
ist, eine m oderne Übersetzung herzustellen. D er V erfasser 
w ird gewiss durch diese A rbeit den vielen Lesern, die in 
der Scholastik nicht oder nur wenig zu Hause sind, das 
V erständnis erleichtern. W ertvoll sind auch die Z itate in 
den Noten, wobei der V erfasser Q uellenstellen abdruckt, 
und dabei besonders Parallelen  aus anderen W erken  Ock- 
hams oder der Spätscholastik m itteilt. Besonders wichtig 
sind die Parallelstellen aus d ’Aillis Sentenzenbuch. — A b­
gesehen von dem allgemeinen dogmengeschichtlichen In­
teresse  hat Ockhams W erk auch dadurch Bedeutung, dass 
einige Züge aus ihm in Luthers A hendm ahlslehre überge­
gangen sind. Es handelt sich vor allem um die Möglichkeit, 
dass der Leib Christi, der im Himmel an e i n e m  O rte ist, 
nach G ottes W illen an verschiedenen O rten zugleich sein 
kann, das sogenannte esse diffinitivum. Man hat aber diese 
Beziehung Luthers zu  Ockham m. E. stark  überschätzt. 
Luther denkt doch in der H auptsache den Leib Christi als 
schlechtw eg allgegenwärtig und zieht das diffinitive Sein 
nur heran, um Zwingli und seinen Gesinnungsgenossen auch 
nach einer anderen M ethode die logische M öglichkeit der 
leiblichen G egenw art Christi im A bendm ahl zu verdeu t­
lichen.

Da das Interesse am scholastischen Studium neuerdings 
ziem lich allgem ein wächst, kommt dieses Buch wohl zur 
rechten Zeit. Es könnte in Übungen an den U niversitäten  
mit Nutzen gebraucht werden. Leider wird sich dies zur­
zeit b ei dem hohen Preis (6 Dollar) kaum erreichen lassen, 

R. S e e b e r g ,  Berlin-H alensee.

Seebass, Julius, Luther als Seelsorger in seinen Koburger 
Predigten, Schriften und Briefen. 4. Heft der Sydower 
Bruderschaft, herausgeg. von Georg Schulz. Gütersloh 
1931, Bertelsm ann. (91 S. 8.) 3 Rm.

Das vorliegende Heft ist eine Frucht des A ugustana­
jubiläums. Alles, was dieses an geschichtlicher Erinnerung 
mit sich brachte, lenkte  die A ufm erksam keit auf Luthers 
K oburger A ufenthalt, wo er sich auf ganz besonderer Höhe 
seines G laubenslebens wie seiner Führerhaltung zeigt. Es 
ist darum  sehr erfreulich, w enn hier wenigstens nach einer 
Seite hin — der seelsorgerlichen T ätigkeit Luthers — der 
gewaltige E indruck festgehalten w ird und fruchtbar ge­
m acht w erden soll, den m an immer w ieder von dem Leben 
gewinnt, das Luther in seiner „Einöde G ruboc“ gelebt hat. 
Der Verf. gibt dem Leser ein höchst anschauliches Bild, wie 
sehr Luther jedem M enschen, mit dem er es zu tun  be­
kommt — und das w aren auch in Koburg nicht wenige — , 
zum Seelsorger wird. Auch das 'zeigt der Verf., dass L.s 
Seelsorge den Einzelfall so aus der Tiefe anfasst und so

selbstverständlich vor G ottes Angesicht stellt, dass alles 
seelsorgerliche Handeln L.s über den betreffenden Einzel­
fall hinaus Bedeutung gewinnt. L. w ird so zum Seelsorger 
seiner Zeit, Seelsorger an Freunden und Feinden. W ir 
danken es dem Verf,, dass er dies an diesem  zwar kurzen, 
aber wichtigen A bschnitt aus L.s Leben deutlich macht; 
und wir wünschen dem Buche viele Leser, vor allem solche, 
die selbst Seelsorge zu üben haben, aber auch aus allen 
Kreisen, Es m acht uns das tägliche Leben des Reform ators 
lebendig in seiner M enschlichkeit, aber auch mit dem hohen 
Bew usstsein des Propheten  G ottes.

Der Einteilung der Schrift liegen die drei „Spannungen" 
zugrunde, die sich in der „eschatologischen" G rundtatsache 
der Rechtfertigung finden: G ott und der Mensch, G ott und 
die Gemeinde, G ott und die G eschichte. Jed e r der 3 Teile 
gibt dann an der Hand von Predigten, Schriften und Briefen 
L.s aus der K oburger Zeit ein in teressantes Bild von der 
V ielseitigkeit und Innigkeit Lutherscher Seelsorge. Die Ein­
teilung ist freilich an den Stoff von aussen herangetragen. 
Das w ird besonders beim 2. Teil deutlich, für den der Verf, 
den nötigen Stoff dadurch gewinnt, dass er erk lärt, jeder 
einzelne, an dem L. Seelsorge übt, ist ein Glied des Leibes 
Christi (S. 64 f,). Damit ist allerdings der Begriff der Einzel­
seelsorge gesprengt, und es gibt nur noch Seelsorge an der 
Gemeinde! Dass andererseits L. die Gemeinde d er G läu­
bigen immer vor Augen hatte , wenn auch nicht als Objekt 
der Seelsorge; dafür bringt der Verf. manches Zeugnis bei; 
andere, die ihm für seinen Zweck gut hä tten  dienen 
können, sind ihm, soweit ich sehe, entgangen, z. B. die 
Briefe vom 5, Juli an M elanchthon, vom 6. Juli an H aus­
mann und an Cordatus, auch die beiden an L. Spengler 
aus dem Juli und Septem ber.

Zu dem Begriff „Eschatologie" noch eine Bemerkung. 
Der Satz (S. 73): „Eschatologie im lutherischen Sinne ist 
nicht nur und nicht einmal in erster Linie Aussage über die 
Zukunft, sondern Blick . . .  in die G eschichte, sei es v er­
gangene, gegenwärtige oder zukünftige Bewegung, die von 
G ott her, durch G ott und zu G ott hin geschieht" — en t­
spricht nicht dem Tatbestände, Bis vor nicht langer Zeit ist 
„eschatologisch“ — nicht nur auf lutherischer Seite — im­
mer nur als endgeschichtlich verstanden worden, cf. RG G 1. 
M eines W issens ist es K, B arth gewesen, der das W ort 
„eschatologisch" mit dem neuen Inhalt gefüllt hat. Soll er 
als L utheraner gelten? Und w er M issverständnisse ver­
meiden will, sollte festgeprägte Begriffe nicht umprägen, 
sondern einen neuen bilden. Im übrigen ist diese „escha­
tologische" Bestim m theit der Theologie Luthers doch auch 
schon früher gesehen worden, nicht erst „in neuer Zeit" 
(S, 8), Ich weise auf das Leipziger U niversitätsprogram m  
von 1917 hin, wo Ihmels sehr deutlich darüber spricht, und 
zwar in einer W eise, die durchaus nicht als überraschende 
N euentdeckung erscheint (a. a. 0 . 62—71).

L i c .  P r i e g e l ,  Breslau.

Fick, R., und von Seile, G., Briefe an Ewald. Aus seinem
Nachlass. G öttingen 1932, V andenhoeck & R uprecht. 
(VIII, 223 S. gr. 8.) 12 Rm.

Bei den  V orarbeiten  für die H erausgabe einer G e­
schichte d er „G öttinger G esellschaft der W issenschaften“ 
fand man auch ein Konvolut von Briefen, die an Heinrich 
Ewald gerichtet w urden. Da dieser ein bedeutender Ge­
lehrter war, der neben Gesenius eine eigene Auffassung 
der „H ebräischen Sprachlehre" (8. Aufl. 1870) zur G eltung 
brachte und die um fassendste „G eschichte des Volkes Is­
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rae l"  veröffentlichte, wie er auch als einer der „G öttinger 
Sieben" ein politischer C harak ter w ar, so hat man diese 
Briefe m it vollem R echt dem D rucke übergeben. Dies 
haben sie um so m ehr noch verdient, als sie alle von her­
vorragenden V ertre te rn  der W issenschaft und des geisti­
gen Lebens überhaupt geschrieben sind: Bollensen, Bopp, 
Burnouf, v. d. G abelentz, G ildem eister, J . Grimm, Haug, 
Lagarde, Lassen, F. M ax Müller, Neumann, K. Nöldeke, Th. 
Nöldeke, Roth. — Die in dieser K orrespondenz enthaltenen 
kulturgeschichtlichen M aterialien w erden  sicherlich für 
manche biographische A rbeit von grossem W erte  sein.

E d. K ö n i g -  Bonn.

Jaspers, Karl, Dr. (ord. Professor der Philosophie an der 
U niversität Heidelberg), Philosophie, 3 Bände. I. Bd. 
Philosophische W eltorientierung. II, Bd. E xistenzer­
hellung. III. Bd. M etaphysik. Berlin 1932, Julius 
Springer. (340, 441 und 237 S. gr. 8.) 8.80, 11.40 und
6.60 Rm.

Dass spezifisch-philosophische W erke in einem theolo­
gischen L itera tu rb la tte  nicht allzuviel P latz beanspruchen 
können, ist fast eine Selbstverständlichkeit, die zu respek ­
tieren  mir freilich m anchm al nicht ganz leicht geworden 
ist. Niemals aber hat sie mich so bedrück t wie jetzt diesem 
m onum entalen W erke des w eithin bekann ten  und ge­
schätzten H eidelberger Philosophen gegenüber. Nicht nur 
für den Philosophen, sondern auch für den Theologen stellen 
die drei sta ttlichen  Bände einzeln w ie zusammen eine 
Fundgrube w ichtigster Belehrung dar. Nun w ird  es freilich 
so sein, dass auch rein philosophische L itera tu rberich te  im 
W esentlichen nicht m ehr als einen allgem einen Einblick in 
das, w as Jaspers will, w erden  verm itteln  können. Und 
einen solchen zu geben, hat unser A utor dadurch sehr e r­
leichtert, dass er der durch die drei T itel gekennzeichne­
ten Durchführung des Ganzen eine „Einleitung in die Phi­
losophie“ vorausgeschickt hat, die auf alle Fälle dem phi­
losophisch etw as G eförderten  deutlich zeigt, um was es 
Jaspers geht.

Jaspers geht aus von der F rage nach dem Sein. Das 
Suchen nach dem Sein aber w ird zur F rage nach dem, der 
sucht. E r ist nicht nur Dasein; denn dieses sucht nicht 
nach dem Sein, da es vielm ehr seine Befriedigung in sich 
selbst hat. Das Sein des Suchenden als solchen ist mög­
liche Existenz, ihr Suchen das Philosophieren. Das Sein 
w ird erst Frage für die B etroffenheit der Existenz im Da­
sein, welche philosophierend auf den W egen des D enkens 
zum Sein dringt. Dieses Philosophieren aus möglicher 
Existenz hat nicht Existenz zum le tz ten  Ziel; es drängt 
über Existenz hinaus, diese in  der T ranszendenz w ieder 
vergehen zu lassen. In den Fragen der Philosophie w ird 
transzend iert n icht mit einem R esulta te  eines bestehenden 
W issens, sondern einer Bewusstseinshaltung. Und nun 
wollen alle philosophischen Aussagen als Zusammenhang 
in sich geordnet sein. Die Ordnung des Philosophierens 
entspringt m ethodisch im T ranszendieren und geht hervor 
aus den W eisen des Seins, die nicht nur Dasein sind. 
D ieses T ranszendieren  ist kein Tatbestand, der mit dem 
D asein gegeben w äre, sondern eine M öglichkeit der F re i­
heit in ihm. Der M ensch ist als das Dasein, in dem mög­
liche Existenz sich erscheint; er ist nicht nur da; er kann 
transzend ieren  und er kann es unterlassen. Des N äheren 
ist die genannte Ordnung des Philosophierens eine Ordnung 
in philosophische W eltorientierung, Existenzerhaltung und

M etaphysik, Diese drei W eisen des T ranszendierens ge­
hören zueinander. Nicht blosse Fragen, sondern Fragen als 
existentielle A ntriebe, jeden W iderstand zu überw inden, 
sind der U rsprung dieser drei W ege des T ranszendierens. 
Für die W eltorientierung is t dieser Impuls: die W elt soll 
erkannt werden, um zu sehen, was das Sein ist! F ür die 
Existenzerhaltung: Ich komme zu m ir selbst nur mit dem 
A nderen und durch die W elt, in der ich  tätig bin: Es kommt 
auf mich an! Für die M etaphysik: Ich kann G ott suchen! 
Eben weil diese drei W ege zusam m engehören, h ö rt das 
Philosophieren auf, wenn einer dieser Impulse erlahm t.

W enn nicht mehr, so ist doch m it alledem  der Aufriss 
gezeigt, in dem unsere Philosophie verläuft. W ie nun der 
ganze Stoff der Philosophie auf die Durchführung dieses 
dreifachen T ranszendierens m eisterhaft v erte ilt w ird, das 
könnte gerade am Beispiele der Religionsphilosophie sehr 
deutlich exem plifiziert w erden. Ich denke dabei an  die 
A usführungen üb er „Philosophie und Religion“ (Bd. I), über 
„Gew issen und religiöse A u to ritä t"  (Bd. II) und über „die 
G ottesbew eise" (Bd. III), w elche gerade in diesem V er­
teiltsein  die In tentionen des gesam ten W erkes überaus 
deutlich w iderspiegeln. Rein philosophisch gesehen ist es 
fraglos der S chatten  Kants, der hinter dem G anzen steht. 
Und damit verfolgt Jaspers die besten  T raditionen H eidel­
bergs, nur darf man dabei nicht an  den spezifischen H eidel­
berger T ranszendentalism us denken. Diesem gegenüber ist 
das V erhältnis Jaspers zu K ant ein völlig eigenes. Man 
darf wohl sagen, dass nach Jaspers das V erdienst K ants 
darin  liegt, dass er „das T ranszendieren  zu einem G egen­
standslosen in w undervoller Erhaltung getan  hat". „K ant 
vollzog, was er die transzendentale  M ethode nannte, und 
unterschied 'sie von einem T ranszendieren zu einem jen­
seitigen Dingsein, hielt aber in ihr das T ranszendieren  als 
solches fest, durch das alles Erscheinung w urde." Natürlich 
entspricht einer solchen Auffassung und ihrer Durch­
führung im eigenen System  bei Jaspers eine bestim m te 
Auffassung vom Ich. Das Ichsein w ird von Jaspers gefasst 
als em pirisches Dasein, als Bewusstsein überhaupt, als 
mögliche Existenz. A ber gerade diese Auffassung kann der 
nicht mitmachen, der in einem anders o rien tierten  A n­
schluss an K ant realistischer denkt. Damit aber w ürde ich 
nur in das einbiegen, w as ich früher des öfteren  — auch 
in unserm  L itera tu rb la tte  — dargetan hahe. Jedenfalls 
liegt h ier der Punkt, an  dem ich Jaspers gegenüber 
m einen Dissensus anm elden müsste. Alles andere ist A us­
fluss dieser philosophischen Grundeinstellung. Eben darum  
hätte  es gar keinen Sinn, über bestim m te Darlegungen 
in den spezifisch theologischen P artien  für sich zu d eb a t­
tieren. Jedenfalls könnte ich das nicht tun, ohne von vorn­
herein zu sagen, dass es eine w irklich tief religiöse G rund­
einstellung ist, die in diesen P artien  unseres Buches ihren 
w issenschaftlichen A usdruck gefunden hat. Mag der T heo­
loge hier dann vielleicht m anches nicht gesagt finden, was 
er selbst sagen w ürde, so soll er sich doch freuen, dass hier 
vieles, vielleicht sogar sehr vieles (ich denke z, B. an das 
über die K irche Gesagte) gesagt findet, was andere Philo­
sophen nicht sagen und sicher wohl auch nicht sagen 
können, was aber gerade darum  uns Theologen doppelt 
w ertvoll sein sollte. Philosophisch in teressierten  Lesern 
unseres L itera tu rb la ttes empfehle ich das Studium  unseres 
Buches aufs A ngelegentlichste.

R o b e r t  J e l k e ,  Heidelberg.



157 158
Heger, Adolf, Lic., Julius Kaitans theologische Grundposi­

tion im Verhältnis zu Schleiermachers Prinzipienlehre.
(Studien zur system atischen Theologie, herausgegeben 
von A. Titius und G. W obberm in, Heft 5.) Göttingen 
1930, V andenhoeck u. Ruprecht. (105 S. gr. 8.) 6.50 Rm.

In der Untersuchung des im Titel angegebenen theolo­
giegeschichtlichen Verhältnisses w erden genaue P aralle l­
linien gezogen über folgende H auptpunkte: Begriffs- und 
Aufgabenbestimmung der Theologie als W issenschaft, W e­
sensbestimmung der Religion und des Christentum s samt 
M ethodenfrage, Begriffs- und Aufgaberibestimmung der 
A pologetik und Dogmatik, mit näherer E rörterung des 
Offenbarungs- bezw. Schriftprinzips und des B ekenntnis­
prinzips. Es ist theologiegeschichtlich von Interesse zu 
sehen, wie in K aftans Stellung zu Schleierm acher kritisch 
richtige Einsichten, positive Anknüpfungen und sachlich 
konsequente W eiterführungen mit teilw eise nicht unbe­
deutenden M issverständnissen und Irrtüm ern  eigenartig 
sich verschlingen und wie K aftan Schleierm acher zum Teil 
auch da nahesteht, wo er sich dessen nicht bew usst gew or­
den zu sein scheint. In dieser Darstellung liegt der H aupt­
w ert der A rbeit. Für die System atik fällt dabei nicht viel 
ab. Die nach A nsicht des V erfassers richtigen A nsätze 
Schleierm achers und K aftans führen in ihrer Verbindung 
folgerichtig zur ,,religionspsychologischen M ethode", welche 
mangels näherer Bestimmung jedenfalls im W obberm in- 
schen Sinne zu verstehen sein wird. Der neuere S treit um 
die W esenbestim m ung der Religion wird nicht berück­
sichtigt. Die Ablehnung des norm ativen C harakters der 
Dogmatik erscheint unbegründet. W ie immer die Dog­
m atik m ethodisch sich gestalten  mag, Sinn hat sie jeden­
falls nur als irgendwie norm ativ gedachte W issenschaft. — 
Die Darstellung hat teilw eise etw as schulmässig Schem a­
tisches an sich. D. Dr. K a r l  P r ö h ' l e ,  Sopron, Ungarn.

Pfennigsdorf, E. (Professor der Theologie in Bonn), Prak­
tische Theologie. Ein H andbuch für die G egenw art.
1. Band 1929, 2. Band 1930. G ütersloh, C. Bertelsm ann. 
(VIII, 349 S. u. VIII, 350—784 S. gr. 8.) Geb. 12 Rm.
u, 15 Rm.

Nachdem längere Jah re  hindurch keine zusammen­
fassende Darstellung der prak tischen  Theologie erschienen 
war, ha'ben die le tz ten  Jah re  uns eine ganze Reihe der­
selben gebracht. Beides ist kein Zufall. Denn einmal w ard 
die K irche vor eine Fülle neuer Aufgaben gestellt, deren  
w issenschaftliche Bearbeitung nicht im H andum drehen ge­
le iste t w erden konnte; sodann aber genügte dem w issen­
schaftlichen Bedürfnis der G egenw art durchaus nicht mehr 
die im w esentlichen historische Behandlung, wie sie etw a 
Achelis darbot; vielm ehr fo rderte  m an m it R echt eine 
w eitgehende Berücksichtigung der m odernen Forschung, 
besonders der Psychologie, Soziologie und Volkskunde. 
Die Bewältigung dieser Aufgabe verlangte ungemein viel 
K raft und Zeit. G erade an  dem W erke von N iebergall 
(1918— 20), so anregend und verdienstlich es w ar, w ard 
deutlich, w ie schwer die Aufgabe zu lösen ist. Nachdem 
Schian und M eyer zunächst w ertvolle G rundrisse veröffent­
licht hatten , haben S teinbeck und Pfennigsdorf es gewagt, 
uns w ieder ein „System " und ein „H andbuch" darzureichen. 
Von ersterem  ist erst ein Band erschienen, le tz teres liegt 
fertig vor.

Man w ird urteilen  müssen, daß Pf. in ihm sowohl den 
S tudenten  als den P farrern  ein ungemein w ertvolles W erk 
gegeben hat. Vor allem halte ich die grundsätzliche Be­

stimmung der Aufgabe der praktischen Theologie für zu­
treffend, daß sie norm ative W issenschaft ist, die aus dem 
W esen der Kirche die Normen zu finden hat zur B eant­
w ortung der Frage, wie die K irche in der gegenwärtigen 
Lage zu handeln hat. Pf. führt dies nun auch wirklich 
durch: er läßt die Hilfswissenschaften w eder überw uchern 
noch läßt er sie unbenutzt.

Der Aufbau des Ganzen ist k lar und sachgemäß. Be­
sonders hervorheben m öchte ich, daß bei Pf. die Mission, zu­
mal die Heiden- und die Volksmission, w ieder die ihr zu­
kommende Stellung und W ertung erhält. Dagegen verstehe 
ich nicht, daß Pf. die an den P farrer zu stellenden beru f­
lichen A nforderungen im Bann der alten  Pastoraltheologie 
erst in dem der Seelsorge und Gem eindeleitung gewidm eten 
Teil bespricht s ta tt im 1. Teil des W erkes. Denn das hier 
G esagte gilt dem P farrer in seiner gesam ten Tätigkeit,

Inhaltlich behandelt Pf, wohl fast alle Fragen, die aus 
der heutigen Lage der Gem einden sich ergeben, und man 
wird finden, daß Pf, bei aller gebotenen Kürze das Nötigste 
sagt und daß sein U rteil in der Regel w ohlbegründet ist und 
von eindringender K enntnis des Sachverhaltes w ie von ge­
sunder N üchternheit zeugt. Besonders in seiner A usein­
andersetzung mit B arth  und Fezer kann ich ihm voll zu­
stimmen, wie auch darin, daß er an die Spitze der K irche 
an Stelle des Ju risten  den G eistlichen fo rdert (S. 737). D a­
gegen muß ich z, B. bestre iten , daß die A u to ritä t des evan­
gelischen Pfarrers „lediglich beruht auf dem M andat der 
G em einde": hier fehlt die rech te  W ertung der biblischen 
Lehre vom Charisma (S. 608). F erner trifft die Polemik, die 
Pf. S. 673 gegen mich führt, völlig an mir vorbei, da ich nur 
gegen die Losung des Satzes bin „Dienst a lle r an a llen": in 
der V olkskirche ist das eine unmögliche Losung; die K ern­
gemeinde soll allen dienen, aber nicht alle G lieder der 
Volkskirche sind ohne w eiteres dazu befähigt, „im G eiste 
Christi" (was Pf. auch fordert) zu dienen.

Doch diese A usstellungen können und sollen das G rund­
urteil über das allseitig orientierende, lebensvolle und 
wissenschaftlich hochstehende W erk  nicht auf heben. Es 
w ird seinen W eg gehen, D. H i 1 b  e r t - Leipzig.
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